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KONTINUITÄT UND WANDEL
IN DEN LEBENSSTILEN DER POLNISCHEN GESELLSCHAFT

Den Lebensstil b ildet eine gew isse Ganzheit von Bedürfnissen, 
B estrebungen, N eigungen und V erhaltensw eisen. Der Reichtum  der 
Inhalte  und Formen, in  denen der Lebensstil zum A usdruck kommt, 
erschw ert seine Beschreibung und Klassifizierung. Die Soziologen, 
die einfache und leicht nachprüfbare A usdrucksform en des Lebens­
stils suchen, bringen  ihn m eistens mit der K onsum tion in Zusam ­
m enhang und bestim m en und klassifizieren die Lebensstile in A b­
hängigkeit von deren  A usm aßen und Form en. So gehen z.B. Leopold 
von  W iese, Ja n  Szczepański, Stanislaw  O ssow ski und A ndrzej Si- 
ciński vor. Gleichgültig, w ie der Lebensstil verstanden  wird, ist er 
in der Regel bedingt durch das A usbildungsniveau, den W ohlstands­
grad, die A rt der ausgeführten  A rbeit und den C harak ter des 
H erkunftm ilieus. Diese Faktoren  liegen gleichzeitig der Differenzie­
rung der Sozialstruktur zugrunde, was darauf hinw eist, daß der 
Lebensstil m it den sozialen G ruppen der betreffenden Gesellschaft 
in engem  Zusam m enhang steht. Es sind ja  die sozialen Gruppen, 
die sich den ihnen gem äßen Lebensstil schaffen und seine T räger 
und ü b erm ittle r sind. Ferner ist der Lebensstil eines konkreten  
Individuum s auch eine Ä ußerung seiner Zugehörigkeit zu einer 
bestim m ten sozialen Gruppe. Er kann  daher der G egenstand seiner 
E rw artungen und Bestrebungen sein, oder aber er w ird von ihm 
nicht akzeptiert, sondern  verw orfen.

W enn w ir das Problem  von K ontinuität und W andel in den 
Lebensstilen der polnischen Gesellschaft analysieren, m üssen also 
zwei Elemente beachtet w erden: 1) die V eränderungen, die sich in 
der Sozialstruktur vollzogen haben, w elche die G rundlage für die 
G estaltung der Lebensstile bildet; 2 )die V eränderungen  in den In­
halten  und Form en der Lebensstile. Im vorliegenden A rtikel geht 
es uns vor allem  um das zweite Element. Aufgabe dieser kurzen 
M onographie ist: 1) die C harak terisierung  jener Lebensstile, die 
durch die frühere  Sozialstruktur herausgeform t w urden  und auch 
in der heutigen Sozialstruktur noch lebendig sind; 2) das Aufzeigen 
der neuen  Inhalte  und Formen, die zu den schon ex istierenden  Le­
bensstilen  dazugekom m en sind; 3) eine C harak terisierung  des ge­
genw ärtig  en tstehenden  Lebensstils.
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I. Kontinuität und Wandel früheren Lebensstile
Als Ergebnis der in Polen nach dem 2. W eltkrieg  vollzogenen 

V eränderung des politischen System s, der V ernichtung von fast 
einem  Fünftel der Bürger durch  die Besatzer (hauptsächlich In telli­
genz und Bürgertum) und der Entw icklung der Industrialisierung 
und U rbanisierung brach  die frühere Sozialstruktur zusammen, aber 
die Lebensstile der früheren  sozialen G ruppen überleb ten  in g röße­
rem  oder geringerem  Ausm aß. Am w enigsten  blieb vom  Lebensstil 
der Bourgeoisie, beträch tlich  m ehr vom  Lebensstil der Gutsbesitzer, 
obwohl der G utsbesitzerstand ebenso w ie die Bourgeoisie zu existie­
ren  aufhörten. A uch der Lebensstil der A rbeiter aus der Zeit zwi­
schen den W eltkriegen  überlebte nicht in seiner Ganzheit. Dagegen 
sind die Lebensstile der Bauern, des K leinbürgertum s und der In tel­
ligenz w eiterh in  lebendig. Es tra ten  jedoch W andlungen sowohl in 
den sozialen Gruppen, die sie geschaffen hatten  und ihre T räger 
w aren, als auch in den Inhalten  und Form en der Lebensstile selbst 
auf. Diese V eränderungen  sind insow eit in teressant, als sie ganz 
spezifische A barten  der früheren  Lebensstile schufen, die m an in 
Parallele  zu jenen  den dörflichen, den neubürgerlichen  und den 
e litä ren  Stil nennen kann. Sie stellen  eine W eiterführung der in 
der V ergangenheit gesta lte ten  Lebensstile dar.

1. Vom bäuerlichen  zum dörflichen Lebensstil
Der bäuerliche Lebensstil basierte  auf einer G em einschafts­

konzeption des Lebens, zu der die fam iliär-w irtschaftliche Gem ein­
schaft, die N achbargem einschaft, die Dorf- und die relig iöse (Pfarr-) 
Gem einschaft gehörten. Die zw ischenm enschlichen K ontakte hatten  
personalen  C harakter. Sie bildeten  die G rundlage für die gegen­
seitige Hilfeleistung, das V erbringen  der Freizeit, sie gew ährten  
dem  Individuum  das Gefühl der G ruppenzugehörigkeit, V erw urze­
lung und Sicherheit; auf ihnen baute  auch das System  der gesell­
schaftlichen K ontrolle auf, w elches nicht zuließ, daß Individuen aus 
den w ichtigen und gesellschaftlich anerkann ten  Norm en, W erten  
und V erhaltensm ustern  ausbrachen. Die zen tralen  W erte  im b äuer­
lichen Lebensstil sind: Bodenbesitz und V ergrößerung der B auern­
w irtschaft selbst auf K osten langjähriger Entsagungen, Fleiß, Fa­
m ilienbande, V erbundenheit m it der Dorfgem einschaft, Religiosität 
und Traditionalism us im Sinne der T reue dem gegenüber, was w ar 
und ist.

Im bäuerlichen Lebensstil gab es ein  starkes Gefühl für den 
W ert der Zeit. Die Zeit m ußte aktiv  ausgefüllt ‘ w erden. N ach der 
A usführung der notw endigen T ätigkeiten  m achte m an sich an die 
leich teren  A rbeiten. Die K inder w urden von  klein  auf in die A rbeit 
eingegliedert, aber es w urden  ihnen ihrem  A lter entsprechende 
A rbeiten  gegeben. Schlecht angesehen w ar das sog. „Nichtstun"
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oder Zeitverschw enden auf Beschäftigungen, die im Rahm en des 
verbindlichen System s als unnützlich angesehen w urden, wie z.B. 
das Lesen von Büchern, häufige G espräche und sogar häufiger 
Kirchgang. Es w urde jedoch ohne H ast gearbeitet. A lles ha tte  seine 
Zeit. Von den A rbeitstagen  hoben sich deutlich die Feiertage ab, 
deren  es beträchtlich  m ehr gab als heute. Sie w urden  zur Erholung, 
zum Besuch von V erw andten  und Bekannten sowie zum V ergnügen 
benutzt. Zum festen Feiertagsprogram m  gehörte der K irchenbesuch 
sowie ein längeres Gebet zu Hause. Die Feiertage bildeten eine s tän ­
dige G elegenheit zur Schaffung der lokalen Kultur. Im bäuerlichen 
Lebensstil w aren  sie mit dem V olksschaffen verbunden; dank dem 
gibt es verschiedene T rachten, Lieder, W ohnungseinrichtungen, re ­
ligiöse G ebräuche und m it der W irtschaftsführung verbundene Ge­
bräuche. Sowohl im alltäglichen als auch im feiertäglichen Leben 
gab es v iele  Tätigkeiten  und G egenstände von  sym bolischem  C ha­
rak ter. Das A lltagskonsum ptionsniveau w ar im allgem einen niedrig, 
aber an  den Feiertagen  w ar m an um  ein m annigfaltigeres und reich ­
haltigeres Essen bem üht. In der W ohnungseinrich tung  und Klei­
dung dom inierte die Zw eckdienlichkeit über dem Zurschaustellen 
des W ohlstandes. Dieser w urde dagegen vor allem  in der Zeit der 
großen Feiertage, Fam ilienfeiern sowie auch dann gezeigt, w enn 
die T ochter verhe ira te t w erden sollte.

Zu den w esentlichsten  W andlungen, die im bäuerlichen  Lebens­
stil auftraten , gehört das A bgehen vom  agrozentrischen W ertsystem . 
Boden und Bauernhof sind w eiterhin  wichtig, haben  aber ihren fast 
relig iösen  C harak ter verlo ren , den sie früher besaßen. G egenw ärtig 
w erden  sie m ehr instrum ental behandelt, als M ittel zur Erlangung 
eines g rößeren  Einkommens, um leich ter leben und den K indern 
eine A usbildung zukomm en lassen zu können. Die Feldarbeit w ird 
ähnlich w ie jeder andere Beruf angesehen. Im Ergebnis der Ein­
führung technischer Erfindungen auf dem Dorf vollzog sich eine 
Zerstörung der Zyklizität und des Zeitrhythm us im Leben des Dor­
fes. Es tra t ein  völlig neues Phänom en auf — die Freizeit. Bisher 
w urden  jedoch die richtigen Form en ihres V erbringens noch nicht 
herausgearbeite t und gefestigt. Die auf dem Lande existierenden 
K ulturhäuser erfüllen ihre A ufgaben auf diesem  Gebiet nicht.

Im gesellschaftlichen B ew ußtsein ex istiert w eiterh in  das Gefühl 
des U nterschieds zwischen dem A lltag  und Feiertag, aber nicht 
m ehr so deutlich w ie früher. Der Feiertag  w urde um viele G ebräu­
che beschnitten  und w ird passiver als früher verbracht. Die sich auf 
dem Dorf verbre itenden  M assenm edien w ie Fernsehen und Radio, 
erm öglichen der D orfbevölkerung eine b reitere  Einschaltung in die 
allgem eine K ultur, tragen  aber gleichzeitig zur A bschw ächung des 
lokalen Schaffens, zur Entw icklung der ku ltu re llen  Passiv ität und 
einer unkritischen H altung gegenüber den vom  Fernsehen und Ra­
dio propag ierten  Inhalten  bei.
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Im bäuerlichen Lebensstil verschw indet das Gefühl des W ertes 
des Dörflichen, alles Städtische dagegen w ird hoch bew ertet. Die 
heutige D orfbevölkerung übernim m t leicht die städtischen M uster 
(nicht imm er die besten) auf dem Gebiet der Sitten, der W ohnungs­
einrichtung, der Kleidung und der Freizeitgestaltung. D ieser Pro­
zeß ist noch nicht allzu w eit fortgeschritten , und w ir finden gegen­
w ärtig  auf dem  Dorf eine M ischung von E lem enten des früheren  
bäuerlichen  Lebensstils m it dem gegenw ärtigen Stil des städtischen 
Lebens. Als Ergebnis der sich vollziehenden W andlungen en tsteh t 
ein  gegenüber dem früheren  etw as veränderte r Lebensstil, ein neuer 
Stil, den m an als den dörflichen bezeichnen kann. Sein w esen t­
lichstes C harakteristikum  ist die Behandlung der Landarbeit als 
Beruf. Das zeichnet sich sogar in der schon allgem einen Benutzung 
der Bezeichnung „Landwirt" anstelle der Bezeichnung „Bauer" ab.

2. Vom bürgerlichen zum neubürgerlichen Lebensstil

Den bürgerlichen  Lebensstil schufen die K leineigentüm er, A n­
gestellten  und Beamten, seltener die großen  K apitalisten, die aus 
dem reichen G utsbesitzerstand stam m ten oder frem der H erkunft 
w aren. Diese soziale Schicht — als K leinbürgertum  bezeichnet — 
w ar w eder so zahlreich noch ökonom isch und gesellschaftlich 
so stark  wie in den Ländern W esteuropas. Im Jah re  1931 
bildete sie ungefähr 11% der G esam tbevölkerung des Landes. Der 
von ihr geschaffene Lebensstil gab den m ateriellen  und Prestige­
w erten  den Vorzug, wobei das Prestige eng mit dem Besitz, dem 
Platz in der gesellschaftlichen H ierarchie und den ausgeübten 
Funktionen und Privilegien verbunden wurde. Das Lebensziel w ar 
ständiger Erwerb, das E rreichen immer höherer gesellschaftlicher 
Positionen, die natürlich  durch den Besitz abgesteckt w aren. Im 
bürgerlichen Lebensstil verband sich die H altung „haben" eng mit 
der H altung „sein", wobei die erste  der zw eiten vorausging und 
sie bedingte. Ä sthetische, Selbstverw irklichungs- und ideologische 
W erte  spielten im bürgerlichen Bew ußtsein eine eher sekundäre 
Rolle. Der D urchschnittsbürger w ar davon überzeugt, daß ihm das 
Geld, sein  Besitz und die ausgeübten Funktionen ein  W ertgefühi 
geben, seine C haraktereigenschaften  gestalten  und in der Gesell­
schaft Bedeutung verleihen. Diese G üter bem ühte er sich durch 
A rbeit, Sparsam keit, M äßigkeit, U nterordnung den K onventionen so­
wie dank B ekanntschaftsverbindungen zu erlangen. Die A rbeit w ur­
de besonders hoch eingeschätzt. Einem fleißigen und sparsam en 
M enschen w urde die höchste A chtung entgegengebracht. M an 
erach te te  die Zeit für Geld, und sie durfte nicht für unnützliche 
Beschäftigungen verschw endet w erden. Deshalb w ar auch im täg li­
chen Leben nicht viel Platz für ein a ttrak tives V erbringen der Zeit 
und für Ü berraschungen. Die zw ischenm enschlichen K ontakte w ur­
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den in den K ategorien der N ützlichkeit gesehen. Gesellige Ü berein­
kom m en w urden  also vor allem  als W eg zur Erledigung von  
G eschäften und zur V erbesserung der gesellschaftlichen Position 
betrachtet. O hne deutliches Bedürfnis w urden  sie nicht un terhalten . 
In ihnen herrsch te  eine gew isse Portion A rgw ohn, um nicht von  
einem  anderen  ausgenutzt zu w erden. In W ohnungseinrichtung, 
Kleidung und V erhalten  herrsch ten  Dünkel, Geschm acklosigkeit, ja  
sogar H äßlichkeit, und die D ekorativ ität dom inierte über die Funk­
tionalität.

Im bürgerlichen  Lebensstil m achte sich eine Spaltung in dekla­
rierte  und akzeptierte  W erte  sowie in ein öffentliches und ein Pri­
vatleben  bem erkbar. P rüderie und doppelte M oral w aren  die Kon­
sequenz d ieser Zw iespältigkeit und w urden  von den Schriftstellern  
und D ichtern der Zw ischenkriegszeit oft genug verlacht.

Das Bürgertum  verlieh  der individuellen Bereicherung in Polen 
soziale und patrio tische Züge. Die B ereicherung des Individuum s 
w urde als Bereicherung der ganzen Gesellschaft angesehen. Aus 
dem Erw erb w urde also eine soziale und patrio tische Pflicht ge­
macht.

N ach dem zw eiten W eltkrieg  zerfiel das Bürgertum  als soziale 
Schicht. Die neue G esellschaftsordnung, die das Privateigentum  
liquidierte, das System  der W erte  und V erhaltensw eisen  des frühe­
ren  Bürgertum s bekäm pfte und einen  A usgleich des Lebensstandards 
anstrebte, e rschü tterte  die G rundlagen des bürgerlichen Lebensstils. 
Trotz so unvorte ilhafter Um stände behielten  viele seiner Elemente 
w eiterhin ihre A ttrak tiv itä t und sind gegenw ärtig  in verschiedenen 
M ilieus lebendig. Hinzu kam en neue Inhalte  und Formen, die zu­
samm en m it ihnen den sog. neubürgerlichen  Lebensstil bilden.

Im neubürgerlichen  Lebensstil behielt das Streben nach Besitz 
seine führende Position; es in tensiv ierte  sich sogar noch und nahm  
M erkm ale einer, reichhaltigeren  Konsum tion an. G egenw ärtig w ar 
w ichtig nicht nur, eine bestim m te Summe an m ateriellen  G ütern 
zu besitzen, sondern  w ichtig w urde auch ihre V erw endung. Zum 
Besitzen kam  also das Benutzen hinzu. Im Besitz und G ebrauch der 
G üter zeichnet sich eine starke  Tendenz zur M odernität ab, die 
vor allem  im Schritthaltenw ollen  mit. der M ode auf dem Gebiet 
des Besitzens von technischen G egenständen, Bekleidung und der 
F reizeitgestaltung zum A usdruck kommt.

Die V erbreitung  und Festigung des Strebens nach Besitz und 
G ebrauch m aterie ller G üter w ird in der polnischen V olksrepublik  
durch folgende Bedingungen begünstigt: 1) Die M ehrheit der Ge­
sellschaft e rre ich t m it M ühe und N ot einen Lebensstandard, der 
der Befriedigung der G rundbedürfnisse entspricht; daher w ird das 
S treben nach Besitz zum dom inierenden Lebensziel und das, was 
erlangt wird, w ird zum M aßstab für den Erfolg im Leben und für 
die gesellschaftliche Position; 2) Die außerm aterielle  T ätigkeit ist
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eingeschränkt durch die Tatsache ih rer Politisierung und Ideo- 
logisierung. Ein beträch tlicher Teil der Gesellschaft will sich da­
her nicht für ideologische oder politische T ätigkeiten  engagieren 
und rich tet seine A ktiv ität vor allem auf das Erwerben. Denn das 
ist eine reale, sichere und von  der gesellschaftlichen M einung 
akzeptierte  Tätigkeit; 3) die Entwicklung der M erkm ale der sog. 
m odernen Gesellschaft, von denen in den V ordergrund treten: 
reichhaltige K onsum tion und V erdinglichung der zw ischenm enschli­
chen Kontakte.

Den neubürgerlichen  Lebensstil kennzeichnet eine konsum tive 
und snobistische Beziehung zur Kultur. W eniger w ichtig ist das, 
w as gestaltet, entw ickelt, vervollkom m net. W ichtig ist, was m o­
dern  ist, was dem Zeitgeist entspricht. M an geht also zu teu ren  und 
von der Reklam e angepriesenen  V eranstaltungen, besucht berühm ­
te  O rte und kauft W erke von Schöpfern mit berühm ten Namen. 
W as berühm t ist, was schw er zu bekom m en ist, w ird verpflichtend. 
Der M odernitätssnobism us reicht jedoch nicht allzu weit. Im allge­
m einen w erden m utige, strittige  und brennende Problem e h er­
ausstellende K unstw erke nicht akzeptiert, sondern  als w underlich 
beiseite geschoben. Denn die K unst soll vor allem  amüsieren.

Im neubürgerlichen  Lebensstil nimmt die Freizeit einen be­
deutenden Platz ein, und es w erden immer neuere  Form en ihrer 
G estaltung ausgearbeitet. Zu den ständigen Form en gehören: F ern ­
sehen (vorw iegend auf passive Art), Kinobesuch, T ouristik  ein­
schließlich A uslandsreisen, wobei es aber vor allem um  das Besu­
chen a ttrak tiver und berühm ter O rte und um die G elegenheit zum 
Kauf a ttrak tiver, im Inland kaum  zugänglicher G egenstände geht.

Im neubürgerlichen  Lebensstil fehlt das Engagem ent für außer­
persönliche A ngelegenheiten  und große Ideen. Er steh t auch dem 
Patriotism us frem d gegenüber und w eist eher in ternationalistiche 
Tendenzen auf. Es dom iniert die Einstellung auf Stabilisierung 
anstatt auf den Kampf und die Lebensveränderung. In ihm herrsch t 
die Billigung einer als A npassung an die herrschenden  Lebensbe­
dingungen verstandenen  ,,N orm alität". M an m uß verstehen  zu le­
ben, das ist die Lebensdevise des gegenw ärtigen N eubürgertum s. 
Ä hnlich wie im bürgerlichen  Lebensstil zeichnet sich eine deutliche 
T rennung zwischen den deklarierten  und akzeptierten  W erten  so­
wie zw ischen dem öffentlichen und Privatleben  ab, wobei dem Pri­
vatleben  der en tsch iedene V orrang  eingeräum t wird. Diese Zwie­
spältigkeit ist um vieles größer, als es im bürgerlichen Lebensstil 
der Fall war.

Der neubürgerliche Lebensstil funktioniert un ter den A rbeitern, 
A ngestellten  verschiedener K ategorien, hochgestellten  Personen 
aus verschiedenen  V erw altungsebenen sowie un ter den A ktiv isten  
politischer und gesellschaftlicher O rganisationen, der technischen 
Intelligenz, Ä rzten  und Rechtsanw älten.
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3. Vom  In te lligenzler-zum  e litä ren  Lebensstil

Im Jah re  1931 zählte die als Intelligenz bezeichnete soziale 
Schicht ungefähr 5%  der B evölkerung des Landes. Der Lebensstil, 
den die Intelligenz form te, w ar eng verbunden mit dem Platz, den 
sie in der Sozialstruktur einnahm  bzw. erre ich t hatte. Dieser Platz 
hing vor allem  von der G enealogie der polnischen Intelligenz und 
den von ihr geschätzten W erten  ab. Zum großen Teil stam m te die 
Intelligenz aus der A delsschicht und schätzte die Ausbildung, ku l­
tu re lle  Güter, gesellschaftliche A rbeit und patrio tisches Engage­
m ent hoch ein. Ihre W ertschätzung für die erw ähnten  W erte  v e r­
stand  sie auch auf die Gesellschaft zu übertragen.

Die von der Intelligenz hochgeschätzte A usbildung ha tte  allsei­
tigen C harak ter und sollte das Ideal des aufgeklärten  M enschen 
realisieren. Die Zugehörigkeit zur Intelligenz verpflich tete daher 
zu einem  solchen Stil der A rbeit, U nterhaltung, Erholung, Kin­
dererziehung, W ohnungseinrichtung und der geselligen Kontakte, 
der m it den Idealen und Prinzipien der H andlungsw eise eines auf­
gek lärten  M enschen in Einklang stand. Der Intelligenzler richtete 
sich im p riva ten  und öffentlichen Leben nach dem G rundsatz der 
M äßigkeit und V ernunft. Er w ar D em okrat und bem ühte sich, die 
Prinzipien des dem okratischen Lebens bei sich zu Hause, in der 
A rbeit und im öffentlichen Leben zu verw irklichen. Er trug  Sorge 
um die K ontinuität der guten nationalen  Traditionen, bem ühte sich 
aber zugleich, auf dem Gebiet der neuesten  politischen M einungen 
und geistigen Ström ungen der W elt auf dem laufenden zu sein. 
In den geselligen Begegnungen suchte  er vor allem  G edanken­
austausch  und W issenserw eiterung; das B ankettieren tra t in den 
H intergrund. Die geselligen Begegnungen begleitete  keine re ich ­
haltige Konsum tion, und das Bew undern von Kleidung, Schmuck 
und W ohnungseinrichtung zählte eher zur Taktlosigkeit als zum 
guten Ton (genau um gekehrt als im Falle des bürgerlichen Stils). 
Im fam iliären und geselligen Leben w urden  viele von  der G utsbe­
sitzerschicht, m it der die Intelligenz durch ihre G enealogie und 
durch gesellschaftliche V erbindungen sta rk  verbunden war, über­
nom m ene R ituale und V erhaltensm uster beachtet.

Der Intelligenzler besaß das Pflichtgefühl, die w ertvollen  Kul­
tu rgü ter zu nutzen. Er besuchte also gute Theaterstücke, nahm  an 
in teressan ten  Begegnungen mit W issenschaftlern, Schaffenden, Rei­
senden, Schriftstellern und D ichtern teil, besichtigte A vantgarde­
ausstellungen, engagierte  sich für die ku ltu re lle  und Bildungstä­
tigkeit, schätzte die eigene A rbeit und die frem der Personen hoch 
ein und sorg te für die A usbildung der Kinder.

W ährend des zw eiten W eltkrieges w urde die polnische In telli­
genz auf geplan te W eise von  den Besatzern so stark  vern ich tet, 
daß sie nach  K riegsende als gesonderte soziale Schicht eigentlich
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aufhörte zu existieren. Ihr Lebensstil überleb te jedoch. Er hörte  
auf, der Stil der konkreten  sozialen G ruppe zu sein, die ihn ge­
schaffen hatte, nahm  dagegen selbst gruppenschaffende Eigen­
schaften an und verb indet gegenw ärtig  verschiedene soziale Grup­
pen. Das ist eine A usnahm eerscheinung im gesellschaftlichen Le­
ben, die sehr verständ lich  wird, w enn m an den G estaltungsprozeß 
des Lebensstils der polnischen Intelligenz berücksichtigt. Ihn hatte  
eine soziale G ruppe geschaffen, die sich in der Sozialstruktur durch 
die Tatsache, daß sie eine A usbildung besaß, durch die be­
w ußte Pflege von für die Gesellschaft w ertvollen  W erten  und durch 
die Schaffung einer K ultur auszeichnete, die sich sowohl von der 
Bourgeoisie als auch von den bäuerlichen M assen und der A rbeiter­
schaft absonderte. Im gesellschaftlichen Bew ußtsein w urde eben 
diese Gruppe mit der gesellschaftlichen Elite identifiziert und ihr 
Lebensstil m it einem  Elitestil. W ir haben es hier also mit einem  
Fall der A utonom isierung des System s der W erte  und V erhaltens­
m uster gegenüber der gesellschaftlichen G ruppe zu tun, die ihn 
gesta lte t hatte. Dank dem existiert dieses System  länger als die 
G ruppe selbst. G egenw ärtig  verb indet es rech t differenzierte 
G ruppen G ebildeter zu einer gew issen Ganzheit, d.h. es erfüllt ihnen 
gegenüber eine In tegrationsfunktion. Da dieser Stil vom  Grund 
auf dem er erw uchs losgelöst ist und heute  M enschen mit deut­
lich bestim m ten Eigenschaften verbindet, paß t die Bezeichnung „eli­
tä re r Stil" besser zu ihm als der trad itionelle  Nam e „Intelligenzstil”. 
Für die N am ensänderung sprechen auch die W andlungen, die sich 
in ihm vollzogen haben, sow ie die Tatsache, daß ein beträchtlicher 
Teil der M enschen, die eine A usbildung besitzen (G rundbedingung 
für die Zugehörigkeit zur Intelligenz), den prinzipiellen W erten  und 
V erhaltensm ustern  des Intelligenzlerstils nicht entspricht.

Im trad itionellen  Intelligenzm ilieu w aren  w eder A rm ut noch 
Reichtum  begehrte  Tugenden. Es m uß jedoch  bem erkt w erden, daß 
die oberen Schichten der Intelligenz in relativem  W ohlstand lebten. 
G egenw ärtig lebt die Intelligenz auch auf verhältn ism äßig  gutem  
N iveau, aber w eder osten tativer Reichtum  noch A rm ut sind das 
Lebensideal. In bezug auf die K onsum güter w ird eine kritische Di­
stanz eingenom men. A usgesprochener Luxus wird negativ  beurteilt. 
Es w urde jedoch ein ganzes System  von sogar einen sehr hohen 
Lebensstandard rechtfertigenden  A nsichten ausgearbeitet, sobald 
jener nur das Resultat in telligenter Vorzüge ist. D eshalb w ird die 
Luxusvilla eines hervorragenden  K ulturschaffenden (Komponisten, 
M alers, W issenschaftlers, Schauspielers, Schriftstellers usw.) po­
sitiver beurteilt und erre ich t ihre gesellschaftliche A kzeptierung 
leichter als die identische Villa eines „Privatunternehm ers", eines 
ungebildeten D irektors oder eines staatlichen  W ürden trägers. Die­
ser Stil des D enkens und U rteilens sowie das ihn begleitende Sy­
stem  von V erhaltensw eisen  stellt natürlich  eine A daption der tra ­
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ditionellen  V orstellungen von  Bildung und künstlerischem  Schaffen 
als E igenschaften der „besseren" Leute an die neuen Bedingungen 
dar.

Trotz der k ritischen  Distanz zu den K onsum gütern ist deren 
Bedeutung im gegenw ärtigen Lebensstil der Inteligenz gestiegen, 
und selbst der Besitz einiger davon bildet ein spezifisches K rite­
rium  der Zugehörigkeit zur gesellschaftlichen Elite. Es sind dies 
als besser angesehene G egenstände, die die A rbeit und das tägliche 
Leben erle ich tern  und gleichzeitig schw er zu bekom m en sind. Im 
Erlangen dieser G egenstände w eisen die V ertre ter der heutigen 
Intelligenz eine große G eschicklichkeit auf. Oft sind das Gegen­
stände ausländischer H erkunft oder aber für den G rossteil der 
Bevölkerung schw er erhältliche Landesprodukte.

Der e litäre  Lebensstil hat eine Entw icklungschance in der pol­
nischen Gesellschaft, weil: 1) die A usbildung und das künstlerische 
Schaffen im gesellschaftlichen B ew ußtsein immer noch sehr hoch 
im Kurs stehen; 2) der e litäre  Lebensstil das A spirationsobjekt eines 
g roßen  Teils der Jugend ist, w ovon zum indest die in bezug auf 
die Zahl der Studienplätze an den H ochschulen um einige M ale 
höhere Zahl der S tudienbew erber zeugt; 3) die A ttrak tiv itä t des 
e litä ren  Lebensstils w ird auf unbeabsichtigte W eise durch die Kul­
tur- und Bildungspolitik des S taates auf rech ter halten, w elche die 
Zahl der Studienplätze an den H ochschulen sehr strik t begrenzt, 
w odurch denjen igen  spezifische Züge der A userw ähltheit oder 
Ü berlegenheit verliehen  w erden, die eine höhere A usbildung erhal­
ten.

4. Der Lebensstil der A rbeiter

Im Jah re  1931 bildeten  die A rbeiter ungefähr 20%  der Ge­
sam tbevölkerung des Landes. Einen Lebensstil schufen vor allem 
jene  A rbeiter, die ein K lassenbew ußtsein und eine soziale Stabi­
lisierung besaßen, gestützt auf einen festen A rbeitsplatz und einen 
festen W ohnsitz. Die zentralen  W erte  dieses Lebensstils w aren  
solche W erte  wie: Solidarität m it M enschen der gleichen sozialen 
Schicht, A rbeit, Ehrlichkeit, W ertschätzung des W issens, Fam ilien­
leben. Die A nerkennung dieser W erte  zog eine gesellschaftliche 
A ktiv ität und Engagiertheit in  gesellschaftlichen, politischen, Bil- 
dungs-,, G ew erkschafts- und religiösen O rganisationen nach  sich. Die 
Zugehörigkeit zu einer O rganisation (unterschiedlichen Typs) und 
die gesellschaftliche A rbeit w aren  w ichtige Elem ente des Le­
bensstils der A rbeiter. In ihm gab es keine so w eitgehende T rennung 
zw ischen dem  p riva ten  und öffentlichen Leben w ie im Falle des 
bürgerlichen  Stils. Der Lebensstil der A rbeiter konzen trierte  sich 
im Ganzen auf Fam ilie, Berufsarbeit und O rganisation. Das Streben 
der A rbeiterfam ilien  galt dem Besitz eines eigenen H auses oder
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w enigstens einer W ohnung sowie dem Erreichen einer sol­
chen m ateriellen  Lage, daß die F rau  zu H ause bleiben und sich mit 
der H aushaltsführung und K indererziehung beschäftigen könnte. 
Sie w ar auch die H auptorganisatorin  der Feiertage und Fam ilien­
treffen. In W ohnungseinrichtung und K leidung nahm  m an sich oft 
ein Beispiel am nicht gerade guten Geschm ack des K leinbürger­
tums. Das ergab sich aus der Tatsache, daß der kleinbürgerliche 
Lebensstil dem Leben des A rbeiters am nächsten  und für ihn am 
ehesten  zugänglich w ar. G leichzeitig w ar der Lebensstil der A rbeiter 
eine V erneinung der k leinbürgerlichen Tendenz eines Lebens zur 
Schau, der K onventionalität der zw ischenm enschlichen K ontakte 
und des Prahlens m it dem Besitz m aterieller Dinge. Das heißt aber 
nicht, daß der Lebensstil der A rbeiter von der Tendenz des Be- 
sitzens m aterieller Dinge frei w ar. Sie w ar auch ihm eigen, aber 
dabei dom inierten dann die praktischen und gesunden, vernünfti­
gen A spekte. Der A rbeiter streb te  danach, besser zu verd ienen  und 
m ehr zu besitzen, einfach um besser leben und seinen K indern 
einen besseren  Lebensstart geben zu können, als er ihn selbst be­
saß. Im alltäglichen und feiertäglichen Leben spielten  die sym bo­
lischen und rituellen  Tätigkeiten  und G egenstände keine so w ich­
tige Rolle w ie im Falle des bäuerlichen Stils. Bei den Fam ilienfeiern 
und an den Feiertagen  w urden  die religiösen und nationalen  Bräu­
che jedoch beachtet.

In seiner trad itionellen  V ersion ist der Lebensstil der A rbeiter 
gegenw ärtig  nicht verbreite t, sondern  eher im Schwinden begriffen. 
W enn er noch kon tinu iert w ird, dann in engen K reisen der ä lteren  
A rbeitergeneration , hauptsächlich  in den Industriezentren  und vor 
allem  in Schlesien und im Gebiet Poznań, wo die T raditionen der 
A rbeiterschaft v erankert w aren  und wo die frühere  A rbeiterk lasse 
zahlreicher und nach dem zw eiten W eltkrieg  nicht so sehr zer­
schlagen w ar wie in anderen  Regionen des Landes.

Ein charakteristischer Zug des gegenw ärtigen Lebensstils der 
A rbeiter ist seine D ifferenziertheit und Unbestim m theit. M eistens 
übernim m t er die Lebensm uster vom  neubürgerlichen  Stil, dem der 
M assen- und der bäuerlichen Gesellschaft, da ein  großer Teil der 
A rbeiter ländlicher H erkunft ist. Mit der Besitztendenz, die bei 
den heutigen A rbeitern  sehr stark  ist, ist eine Freigiebigkeit ande­
ren  gegenüber verbunden. Das ergibt sich aus der Ü berzeugung, 
daß der eigene W ohlstand zur Freigiebigkeit gegenüber Leuten 
verpflichtet, m it denen m an in naher Beziehung steht. Daher die 
ungew öhnliche G roßzügigkeit selbst bei w eniger w ohlhabenden 
Fam ilien, mit der die Fam ilienfeiern und Feiertage organisiert w er­
den, sowie das V erschenken teu rer G eschenke an die N ächsten. 
Das findet vor allem  aus A nlaß von  H ochzeiten, Kindtaufen, N am ens­
tagen  und Jah restagen  sowie D iplom verleihungen statt. Die V er­
knüpfung des eigenen W ohlergehens mit der Freigiebigkeit anderen
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gegenüber w urde aus der D orftradition in ihren beiden V arianten, 
der bäuerlichen und der landadeligen, in den Lebensstil der A rbei­
ter übernom m en. Solch ein V orgehen, das oft als „Prunken1' bezeich­
net wird, hat die positive Eigenschaft in der m odernen G esell­
schaft, daß dem individuellen W ohlstand und der K onsum tion so­
ziale A spekte verliehen  w erden. Im Lebensstil der A rbeiter w er­
den die Bande m it der Fam ilie im w eitgefaßten Sinne und mit den 
N achbarn  w eiterh in  aufrechterhalten . Die Teilnahm e an der allge­
m einen K ultur ist eher fragm entarisch; dagegen zeichnet sich eine 
große Solidarität m it den M enschen der eigenen sozialen Schicht 
sowie ein starkes Engagem ent für gesellschaftliche und nationale 
A ngelegenheiten  ab, ein stärkeres jedenfalls als beim heutigen 
Bürgertum.

II. Der Lebensstil der M assengesellschaft

Die verhältn ism äßig  zahlreiche M ittelschicht der polnischen 
Gesellschaft, die von allen B erufskategorien rep räsen tie rt wird, 
benutzt die D ienstleistungen derselben Institutionen, w ohnt in 
identischen W ohnungen, versorg t sich in denselben Läden, sieht 
die gleichen Fernsehprogram m e und fährt mit denselben T rans­
portm itteln: Auf derselben kulturellen , technischen und W aren­
basis sowie aufgrund der starken, zur N ivellierung der U nter­
schiede zwischen den M enschen strebenden  Kultur- und Bildungs­
politik des Staates, form t sich in der polnischen Gesellschaft ein 
neuer Lebensstil heraus. M an kann  ihn als den Stil der M assen­
gesellschaft bezeichnen, da seine Inhalte  und Form en in den Sche­
m ata der M assenkultur überm ittelt und von der b reiten  M asse der 
Gesellschaft aufgenom m en w erden. D ieser neue Stil zeichnet sich 
am deutlichsten  auf dem Gebiet der Befriedigung der G rundbedürf­
nisse, der Einrichtung der W ohnung und der G estaltung der Frei­
zeit ab. Seine w esentlichste Eigenschaft ist die „Stillosigkeit", d.h. 
in ihm gibt es kein  dom inierendes System  von W erten  und V er­
haltensw eisen auf dem Gebiet der K ontakte mit den M enschen, der 
O rganisierung des A lltags und der Feiertage, der E inrichtung der 
W ohnung, der Bekleidung und der Freizeitgestaltung. W enn irgend­
w elche W erte  und V erhaltensm uster öfter gew ählt w erden als 
andere, dann ergibt sich das nicht aus den „von oben" akzeptierten, 
ständig verpflichtenden W erten  und Norm en. Ihre W ahl geschieht 
un ter dem Einfluß einer „Zeitschriftenm ode", der M assenm edien 
sowie der aus dem H erkunftsm ilieu m itgebrachten Gew ohnheiten; 
je nach dem, wie dieses w ar, sind das Elemente des Lebensstils 
der Bauern, der A rbeiter, der Intelligenz oder des Bürgertum s. Es 
ist ein charakteristisches M erkm al des Lebensstils der M assenge- 
sellschaft, daß er einzelne Elemente aus verschiedenen  K u ltu rtra­
ditionen und verschiedenen  Stilen übernim m t, ohne sie zu einem
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zusam m enhängenden Ganzen zu verknüpfen. Sie bilden keine 
schöne M osaik mit deutlich hervortre tendem  O bergedanken, son­
d e rn  sind nebeneinander hingew orfene, m anchm al sehr ornam entale 
Elemente. W ertvolle  an tike K unstw erke haben w ertlose Land­
schaftsbilder zum N achbarn, das Bridgespiel w ird mit W odka orga­
n isiert und der U rlaub in schönen O rten  voller Baudenkm äler v e r­
bracht, ohne daß m an seine K ultur vertiefe. Eine b reitere  Teilnahm e 
an  der K ultur und eine höhere A usbildung begleiten oft eine Hilfs- 
losigkeit auf dem Gebiet der zw ischenm enschlichen und nachbar­
lichen K ontakte. Bei großen finanziellen M öglichkeiten der W oh­
nungseinrichtung fehlt es an G eschm ack und Sinn für des Schöne.

In der A rt der O rganisation des Lebens w ird der Stil der 
M assengesellschaft vom  A rbeitszyklus, der regelm äßigen Erholung 
und den Radio- und Fernsehprogram m en determ iniert. W as die Art, 
sich zu kleiden, zu e rnähren  und die W ohnung einzurichten 
betrifft, so w ird m an vom  A ngebot des M arktes determ iniert, und 
das ist eher w enig differenziert. Im Ergebnis fehlt es an m ehr indi­
vidualisierten  A spirationen. Am m eisten gew eckt und differenziert 
sind die m ateriellen  A spirationen. Die ku ltu rellen  A spirationen da­
gegen w eisen eher eine U nterentw icklung auf. Die Einstellung zur 
K ultur ist passiv. Den Stil der M assengesellschaft kennzeichnen 
also Farblosigkeit und D urchschnittlichkeit. Es zeichnet sich jedoch 
immer deutlicher eine Tendenz zur Ü berw indung dieser D urch­
schnittlichkeit ab. Immer öfter stößt m an auf sog. „schm uckbew ußte" 
und nicht alltägliche V erhaltensw eisen, verschiedenartige „Hobbys", 
untypisches V erbringen  des Urlaubs, untypische W ochenenden 
usw. Recht m annigfaltige V erhaltensw eisen  tre ten  in der Freizeit­
gesta ltung  auf. Auf diesem  Gebiet zeichnet sich jedoch deutlich 
ein U nterschied zw ischen den sozialen G ruppen ab. Die Intelligenz 
z.B. verbring t die Freizeit aktiver, die A rbeiter passiver. Die ersten  
verbringen  den U rlaub auf abw echslungsreichere W eise und be­
trach ten  ihn als Zeit zur Erholung, zum V ergnügen und zur inne­
ren  B ereicherung durch das Lesen in teressan ter Bücher, die Be­
sichtigung in teressan ter O bjekte und die A nknüpfung schöpferi­
scher Bekanntschaften. Im allgem einen w ird er auch gut vorbe­
reitet. Im A rbeiterm ilieu  spielt der U rlaub keine größere ku ltu ­
relle  Rolle. M an nutzt ihn vor allem  zur Erholung und eventuell 
zur U nterhaltung. Die Praxis der Sonnabend-Sonntag-W ochenen- 
den ist un ter allen sozialen G ruppen w enig verbreite t. Die Freizeit 
an  diesen Tagen w ird von allen sozialen G ruppen m eistens zum 
Besuch des Kinos, von Sportveranstaltungen , zur Besichtigung der 
Stadt oder von A usstellungen, seltener zum T heaterbesuch  genutzt. 
Zum festen  Sonntagsprogram m  gehört für die überw iegende M ehr­
heit der Bürger auch die Teilnahm e an der hl. Messe. Eine A bw echs­
lung besonderer A rt bilden im Lebensstil der M assengesellschaft 
die Feiertage und Fam ilienfeiern. Sie w erden  sehr feierlich orga­
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nisiert, das „Bankettieren" nimmt einen w ichtigen Platz ein, und 
es w ird zur Gew ohnheit, e inander rech t teu re  G eschenke zu m a­
chen.

Die auftretenden  W andlungen in den Lebensstilen der polni­
schen Gesellschaft w eisen zwei Tendenzen auf: einerseits tritt eine 
Dekom position der früheren  Lebensstile auf und die U nterschiede 
zwischen den spezifischen Stilen der einzelnen sozialen G ruppen 
verw ischen sich; andererseits hält sich die Differenzierung zwischen 
den Lebensstilen der einzelnen sozialen G ruppen wie auch zwischen 
den zur selben sozialen Gruppe gehörenden Individuen aufrecht. 
Diese D ifferenzierung gesta lte t sich auf der Ebene der A rt und des 
N iveaus der Ausbildung, der A rt der ausgeübten A rbeit sowie des 
H erkunftsm ilieus. Da sich diese Faktoren  immer m ehr differenzieren, 
braucht m an nicht zu befürchten, daß eine völlige V ereinheitlichung 
der Lebensstile erfolgen wird. W ir haben also m it einem  Prozeß 
der w achsenden m akrosozialen In tegration  und zugleich m it einer 
Zunahm e der m ikrosozialen Differenzierung, m it einer Individua­
lisierung der Lebensstile zu tun. M an kann dabei annehm en, daß 
der erste  Prozeß sich gegenw ärtig  s tä rker abzeichnen, w ährend der 
zweite Prozeß sich in den nächsten  Jah ren  in tensiv  entw ickeln 
wird.
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